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Herr Kunz, eine Frage vorab: Würde unser 
Schweizer Gesundheitswesen überhaupt 
ohne pflegende Angehörige funktionieren?
Nein. Pflegende Angehörige kümmern sich um 
Familienmitglieder, die langfristig gepflegt werden 
müssen. Sie sind oft Tag und Nacht im Einsatz. Dabei 
übernehmen sie Aufgaben, die sonst Pflegefachperso-
nen leisten müssten, und entlasten dadurch Spitäler, 
Heime und andere Einrichtungen erheblich. Unser 
Gesundheitswesen profitiert nicht nur von der Arbeit 
pflegender Angehöriger – es ist auf sie angewiesen. 

AsFam wurde 2019 gegründet. Kann man Ihre 
Firma als Pionierin der Branche bezeichnen? 
AsFam war eine der ersten auf Angehörigenpflege 
spezialisierten Spitex-Organisationen in der Schweiz. 
Erst seit einem Bundesgerichtsentscheid von 2019 
sind pflegende Angehörige berechtigt, sich für 
Grundpflegeleistungen entlöhnen zu lassen – vor-
ausgesetzt, sie sind bei einer Spitex angestellt. Wir 
haben diesen Weg von Anfang an mitgeprägt.

Die AsFam betont, sie sei «von 
pflegenden Angehörigen für pflegende 
Angehörige». Was bedeutet das? 
AsFam wurde aus eigener familiärer Erfahrung 

gegründet: Meine Mutter pflegte zuerst, zusammen 
mit meiner Grossmutter, meinen Grossvater, später 
allein – und nach einem Unfall auch mich, ohne 
fachliche oder finanzielle Unterstützung. Mein 
Vater und ich waren überzeugt, dass pflegende 
Angehörige mehr Anerkennung, Wertschätzung 
und Unterstützung verdienen. So entstand die 
Vision von AsFam, ihre Lebensqualität und 
die ihrer Familien nachhaltig zu verbessern.

Die Motivation von AsFam ist, 
pflegenden Angehörigen eine 
gewisse Normalität in ihrem Alltag 
zurückzubringen. Wie schaffen Sie das?
Unsere Aufgabe ist es, pflegenden Angehörigen 
in ihrer wichtigen Rolle als Spitex-Mitarbeitende 
zu unterstützen. Unsere diplomierten Pflege-
fachpersonen stehen ihnen im Pflegealltag zur 
Seite, beraten sie fachlich, begleiten sie persön-
lich und sind bei Fragen oder Problemen da. 
Gleichzeitig stellen sie die Pflegequalität sicher 
und achten auch darauf, dass die pflegenden 
Angehörigen nicht überlastet werden. Der Alltag 
pflegender Angehöriger bleibt anspruchsvoll 
und ist alles andere als «normal». Wir helfen 
ihnen, sich gestärkt zu fühlen und ihre Heraus-
forderungen nicht allein bewältigen zu müssen.

Auf pflegende Angehörige spezialisierten 
Spitex-Organisationen wird vorgeworfen, 
finanzielle Interessen würden im 
Vordergrund stehen. Was sagen Sie dazu?
Wir wissen aus eigener Erfahrung, wie anspruchsvoll 
die Pflege einer angehörigen Person ist. Deshalb 
steht bei uns der Mehrwert für pflegende Ange-
hörige im Mittelpunkt – nicht unser Profit. Das 
zeigt sich auch daran, dass wir bewusst in Kantonen 

tätig sind, in denen eine Kostendeckung heute 
kaum möglich ist, etwa im Wallis oder in Neuen-
burg. Neben der persönlichen Begleitung durch 
diplomierte Pflegefachpersonen und einem fairen 
Lohn bieten wir Schulungen und Fachberatungen 
(beispielsweise zu Autismus, Wundversorgung, 
Kinästhetik oder Aromapflege), eine aktive Ange-
hörigen-Community sowie Entlastungsangebote 
an. Damit gehen wir bewusst über die gesetzlichen 
Anforderungen hinaus. Da sich die Angebote der 
Anbieter teils deutlich unterscheiden, lohnt sich 
ein genauer Blick auf die Qualität der Unterstüt-
zung statt pauschaler Urteile über die Branche.

Angehörige können sich bei privaten, 
öffentlichen oder gemeinnützigen 
Spitex-Organisationen anstellen 
lassen. Gibt es dabei Unterschiede?
Für die betroffenen Familien ist nicht entschei-
dend, ob ein Anbieter als Non-Profit-Organisa-
tion oder als privatwirtschaftliches Unternehmen 
organisiert ist. Entscheidend sind die fachliche 
Begleitung der pflegenden Angehörigen und 
die verfügbaren Unterstützungsangebote. Diese 
Faktoren bestimmen, ob pflegebedürftige Men-
schen langfristig sicher und gut zu Hause gepflegt 
werden können. Deshalb sollte nicht im Vorder-
grund stehen, ob ein Anbieter privat, öffentlich 
oder gemeinnützig ist, sondern ob die Pflege 
qualitativ gut und nachhaltig erbracht wird.

Was wünschen Sie sich für die 
Zukunft von AsFam?
Organisationen, die pflegende Angehörige 
anstellen, kämpfen aktuell mit einem negativen 
Image, da sie öffentliche Gelder beziehen 
und gleichzeitig unternehmerisch tätig sind. 

Tatsächlich birgt die Anstellung von pfle-
genden Angehörigen ein potenzielles Miss-
brauchsrisiko und verlangt nach einheitlichen 
nationalen Regeln. Da ist die Politik gefragt. 
Denn es wird zu wenig zwischen verantwor-
tungsvoll arbeitenden Organisationen und 
problematischen Anbietern unterschieden. 
Wir wünschen uns deshalb eine sachliche 
Diskussion über Transparenz, Qualität und 
Wirtschaftlichkeit statt pauschaler Vorwürfe.

AsFam ist eine Fach-Spitex für pflegende Ange-
hörige und berät pflegende Angehörige fachlich, 
begleitet sie persönlich und entlöhnt sie fair. 
So können sie sich um ihre Liebsten kümmern, 
ohne dabei auf professionelle Unterstützung 
und finanzielle Sicherheit verzichten zu müssen. 
AsFam wurde 2019 als erste Spitex-Organisation 
ihrer Art als Familienunternehmen gegründet, 
hat ihren Sitz in Kloten und ist in elf Schweizer 
Kantonen tätig.

Weitere Informationen unter:
www.asfam.ch

«Die Angehörigenpflege verdient 
eine sachliche Diskussion»

Pflegende Angehörige sind das unsichtbare Rückgrat unseres Gesundheitssystems. AsFam unterstützt sie mit Fachwissen und Herz. Im Interview 
spricht Kenny Kunz, Mitgründer der AsFam und Geschäftsführer, über die Bedeutung der Angehörigenpflege und den Umgang mit Vorwürfen.

Kenny Kunz
Mitgründer und Geschäftsführer
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N ach Jahrzehnten des Zusammenlebens 
entscheiden sich immer mehr Seniorinnen 
und Senioren für eine Scheidung. Und sehr 

oft ist es die Ehefrau, die den ersten Schritt macht 
(in 70 Prozent der Fälle laut einer französischen 
Studie). Was sagt dieser wachsende Trend aus?

Sich um sich selbst kümmern
«Späte» Scheidungen sind das Ergebnis einer steigenden 
Lebenserwartung, des Wunsches nach persönlicher 
Entfaltung, der zunehmenden Unabhängigkeit der 
Frauen, des Auszugs der Kinder («leeres Nest») sowie 
eines gesellschaftlichen Wandels, der die Trennung 
verharmlost. Diese Trennungen bringen häufig unter-
drückte Wünsche zum Vorschein und den Wunsch, 
die verbleibenden Jahre voll auszukosten, sich auf sich 
selbst zu konzentrieren und eine unbefriedigende 
Beziehung nach vielen gemeinsamen Jahren zu beenden.

Lange Zeit galt die Scheidung im Alter als seltenes 
Ereignis, heute ist sie zu einem echten gesellschaftlichen 
Phänomen geworden. Die jüngsten Zahlen des Bundes-
amts für Statistik bestätigen dies: In der Schweiz hat 
sich die Zahl der Scheidungen bei Personen in ihren 
Sechzigern seit Beginn der 2000er-Jahre verfünffacht. 
Diese Entwicklung zeigt einen tiefgreifenden Wandel in 
der Art und Weise, wie Paare den Ruhestand betrachten, 
aber auch in der grundlegenden Vorstellung von Ehe. Was 
früher das Ende eines gemeinsamen Lebenswegs und 

der Beginn einer wohlverdienten gemeinsamen Ruhe-
phase darstellte, wird heute für viele zu einer Phase des 
Übergangs, oder gar zu einem persönlichen Neuanfang.

Nach einem Leben, das der Arbeit, der Kindererziehung 
und den täglichen Verpflichtungen gewidmet war, stellen 
manche Paare fest, dass sich ihre Bindung gelockert 
hat. Solange das Zuhause vom Familienleben geprägt 
war, konnten Unterschiede übersehen oder in den 
Hintergrund gedrängt werden. Wenn die Kinder jedoch 
ausziehen, kehrt eine neue Stille ein. Der weniger aus-
gefüllte Alltag lässt mehr Raum für Reflexion und lange 
unterdrückte Spannungen treten deutlicher hervor. Diese 
plötzliche Konfrontation mit sich selbst und mit dem 
Partner kann verunsichern. Oft ist dies der Moment, in 
dem insbesondere Frauen sich des eigenen Lebenswegs 
bewusst werden. Für sie ist die Scheidung im fort-
geschrittenen Alter nicht zwingend eine schmerzhafte 
Trennung, sondern vielmehr eine ruhige, wohlüberlegte 
Entscheidung mit Blick auf eine andere Zukunft.

Finanzielle Vorteile
In der Schweiz ist es finanziell oft günstiger, im 
Konkubinat zu leben als verheiratet zu sein.

Dies ist die sogenannte «Heiratsstrafe». Heute zahlen 
rund 704 000 verheiratete Paare (davon 250 000 
Rentnerpaare) mehr Steuern, als wenn sie im Konku-
binat leben würden. Nach jahrelangen Diskussionen 

hat das Parlament schliesslich ein neues Gesetz 
verabschiedet, das die Heiratsstrafe abschaffen und die 
Individualbesteuerung einführen soll. Das Referendum 
kam zustande, doch das Volk hat die Vorlage am 8. 
März 2026 angenommen. Sie wird spätestens 2032 
in Kraft treten, damit Kantone und Gemeinden ihre 
Gesetzgebung entsprechend anpassen können.

Auch die AHV benachteiligt verheiratete Paare, da sie 
lediglich eineinhalb Renten («Ehepaarrente») erhalten, 
während zwei Konkubinatspartner jeweils eine volle 
Rente beziehen. Der Unterschied kann insbesondere 
bei niedrigen Einkommen erheblich sein, und es 
kommt nicht selten vor, dass sich ältere Paare scheiden 
lassen, teils sogar online, einzig um zwei AHV-Renten 
zu erhalten, während sie weiterhin zusammenleben.

Schliesslich sind verheiratete Paare auch im 
Bereich der Sozialhilfe benachteiligt: Sozial-
leistungen, insbesondere Ergänzungsleistungen, 
sind für Konkubinatspartner in der Regel leichter 
zugänglich als für Ehegatten, da die Anspruchs-
voraussetzungen unterschiedlich ausgestaltet sind.

Unterhalt nach der Scheidung?
Im Gegensatz zur Trennung (Eheschutzverfahren) 
kann nach einer Scheidung grundsätzlich keiner der 
Ehegatten verlangen, seinen bisherigen Lebensstandard 
beizubehalten. Es gilt das Prinzip des «clean break»: Jede 

Person soll ihre eigenen Möglichkeiten ausschöpfen 
und finanziell selbstständig sein (Erwerbsobliegenheit).

Eine Ausnahme bilden sogenannte lebensprägende 
Ehen (wenn die Rollenverteilung während der Ehe so 
ausgestaltet war, dass ein Partner seine wirtschaftliche 
Selbstständigkeit zugunsten der Haushaltsführung 
und der Betreuung der Familie aufgegeben hat). In 
solchen Fällen kann ein Anspruch darauf bestehen, 
den während der Ehe gelebten Lebensstandard 
beizubehalten. Reichen die eigenen finanziellen 
Mittel nicht aus, kann ein entsprechender Unter-
haltsbeitrag geschuldet sein. In der Regel wird dieser 
bis zum Erreichen des AHV-Alters ausgerichtet.

Sämtliche Details sind kostenlos 
auf der Website einsehbar.

AHV-Sozialversicherungen

Steuern

Marktführer in der Schweiz
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Die «graue Scheidung»: 
ein weltweiter Trend

Scheidungen im höheren Alter nehmen stark zu. Einige Anmerkungen zu diesem Phänomen.

Lange Zeit galt die Scheidung im Alter als 
seltenes Ereignis, heute ist sie zu einem echten 

gesellschaftlichen Phänomen geworden.RA Douglas Hornung
Gründer von onlinescheidung.ch


